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Heute ist es schick, in Büchern sperrige struk-
turgeschichtliche Begriffe abzutasten oder
den Nebel kulturhistorischer Turns zu durch-
waten. Da wirkt eine Arbeit, die sich mit
der Analyse einer Quellengattung ausein-
andersetzt zumindest irritierend. Um dieses
Konkrete, nämlich spätmittelalterliche He-
roldskompendien aus dem französischen und
burgundischen Raum, geht es bei Thorsten
Hiltmann. In einer klassischen Quellenkun-
de würde man Heroldskompendien aller-
dings vergeblich suchen. Betrachtet man näm-
lich die schriftlichen Hinterlassenschaften aus
dem Umfeld dieser schillernden Begleiter von
Königen, Fürsten oder Baronen, wird schnell
klar, dass sie sich aufgrund ihrer Heterogeni-
tät jeder Systematisierung entziehen. Was uns
aus den Textkompilationen entgegentritt, ist
nicht die Schriftlichkeit, die sich mit der gro-
ßen Welt der spätmittelalterlichen Adelskul-
tur auseinandersetzt, sondern jene die ‚von
unten‘ kommt, quasi aus der Perspektive ih-
rer zudienenden Akteure. Es erstaunt we-
nig, dass die meist schmucklos gehaltenen
Handschriften auch den Eindruck praxisna-
hen Gebrauchsschrifttums erwecken. Der In-
halt dreht sich vorwiegend um „adeligen
Kleinkram“, dass heißt Lebensweltliches aus
ihrem Alltag. Die Palette reicht von der Be-
schreibung des Adels und seinen Zeremoni-
en über Abhandlungen zum Kriegs- und Tur-
nierrecht, gerichtlichen Zweikämpfen, Krö-
nungsregeln und Briefstellern, Länderkunden
und Eidesformeln bis hin zum Entwurf ad-
äquater Obsequien für adelige Verstorbene.

Darüber hinaus enthalten die Kompendi-
en jedoch auch (Selbst-)Reflexionen zum He-
roldsamt und dies angeblich von den Herol-
den selbst: Anweisungen zur Auswahl und
Ausbildung der Amtsträger, die Aufzählung
ihrer Tugenden, Pflichten und Privilegien bis

hin zu legitimatorischen Exkursen über die
vermeintlich antike Herkunft des Amts. Sol-
che Selbstvergewisserungen, Abgrenzungen
und natürlich auch die Werbung in eige-
ner Sache waren für das Überleben dieser
zunächst freiberuflichen Dienstleistergruppe
existenziell. Schließlich galt es sich vom Mi-
lieu der fahrenden Spielleute abzusetzen, aus
welchem das Amt im Verlauf des Spätmit-
telalters zur Stütze des europäischen Adels
aufgestiegen war. Obschon die Kompendi-
en wichtige Etappen auf dem Weg zu dieser
repräsentativen Unentbehrlichkeit festhalten,
wurden sie bislang fast ausschließlich aus he-
raldischer Perspektive betrachtet.

Bei diesem einseitigen Umgang setzt auch
die Kritik des Autors an. Die Traktate zum
Heroldswesen aus der Sicht der Heraldik, die
im Zentrum der älteren Forschung standen,
machen nämlich nur einen kleinen Teil die-
ser Textsammlungen aus. Dass Herolde et-
wa auch als Boten, Briefübermittler oder Frie-
densemissäre tätig waren, spielte bisher ei-
ne untergeordnete Rolle. Die vom Verfasser
ausgewählten Beispiele aus einigen visuell
besonders ansprechenden Prachthandschrif-
ten propagieren Herolde vor allem als Trä-
ger adeliger Zeichensysteme. Diese Betrach-
tungsweise geht Hiltmann auf zweierlei Ar-
ten an: einerseits editionskritisch, indem er
versucht die Kompendien als Quellengrup-
pe einzugrenzen, wozu er sich ihrem Aufbau
und den unterschiedlichen Überlieferungen
widmet; andererseits über den Inhalt, wobei
er vor allem der Frage nachgeht, welche Aus-
sage die Quelle über das wirkliche Verhältnis
zwischen Adel und Herolden zulässt. Geht es
dabei tatsächlich um Werke aus der Praxis für
die Praxis? Ist der Inhalt eher eine Kompilati-
on beidseitigen Wunschdenkens? Welche ge-
meinsamen Absichten von Adel und Herol-
den werden in diesen Quellen vereint?

Sein Neuland betritt der Autor über die
Analyse von 25 Kompendien – 24 Handschrif-
ten und einem Druck – aus dem Zeitraum
zwischen circa 1430 und 1480. Alle Textsamm-
lungen stammen aus jenen Regionen Frank-
reichs, in denen sich die ritterlich-höfische
Kultur entfalten konnte: dem Burgund, Flan-
dern, dem Hennegau, dem Anjou, Savoyen
und Lothringen. Als Vergleich dient ihm eines
der besterforschten Beispiele aus der spätmit-
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telalterlichen Heroldsliteratur, das „Kompen-
dium des Herolds Sicile“.

Sicile, mit bürgerlichem Namen Jean Cour-
tois, ist nach 1416 als Herold König Alp-
hons’ V. von Aragon bezeugt. Er gilt als ei-
ner der wenigen Amtsinhaber, die ihr Kom-
pendium zwar nicht selbst geschrieben, die
Zusammenstellung der zwischen 1435 und
1437 verfassten Traktate aber beaufsichtigt ha-
ben. Seine Textsammlung fällt durch ihre sys-
tematische, gut kommentierte Struktur auf.
Der erste Teil enthält Abhandlungen über das
Heroldswesen, der zweite solche über ade-
lige Zeremonien. In einem dritten Teil wer-
den schließlich die adlige Gesellschaft und ih-
re Zeichen beschrieben. Nicht von ungefähr
galt diese Zusammenstellung bisher als Para-
debeispiel eines Praxishandbuchs für künfti-
ge Amtsträger, und wurde daher auch als Be-
leg für die voranschreitende Institutionalisie-
rung des Amtes herangezogen.

Hiltmann zeigt in großer Deutlichkeit, wor-
auf solche Verallgemeinerungen hinauslau-
fen: Weil viele Kompendien direkt im ritter-
lichen Milieu entstanden, sind sie eher Pro-
jektionen eines Adelsideals denn Selbstrefle-
xionen einer subalternen Amtsträgergruppe.
Dies zeigt er an den Tücken dieser nicht all-
täglichen Quellengruppe; so dem Varianten-
reichtum und der unterschiedlichen Überlie-
ferung einzelner Abhandlungen, wobei An-
gaben zu Autorenschaft, Datierung oder In-
tention meistens fehlen. Trotz des dichten
regionalen Vorkommens der Kompendien
gab es zudem kaum Austausch zwischen
den Kompilatoren. Persönliche Interessen be-
stimmten die Textauswahl: Gerade sieben der
rund 100 analysierten Abhandlungen kom-
men darin regelmäßig vor. Vage Hinweise auf
älteste Heroldskompendien gehen ins frühe
15. Jahrhundert zurück, genaugenommen in
die Zeit um 1407. Damals bemühten sich fran-
zösische Herolde um eine landesweite zünfti-
sche Organisation mit Sitz in der Kirche Saint-
Antoine-le-Petit in Paris und wurden dafür
auch beim König vorstellig. Von ihm wollten
sie sich ihre angeblich aus altem Königs- und
Fürstendienst stammenden Privilegien bestä-
tigen lassen. Dieser Institutionalisierungsver-
such scheiterte zwar, die Heroldsliteratur er-
freute sich in den darauf folgenden Jahrzehn-
ten aber einer großen Verbreitung, wofür auch

die Überlieferung spricht, die von notizarti-
gen Privatkopien bis zur illuminierten Perga-
menthandschrift reicht. Hierin sieht Hiltmann
auch den Schlüssel zum Gebrauch der Kom-
pendien: Waren die Textsammlungen noch zu
Beginn des Jahrhunderts vor allem Wissens-
speicher für Amtsträger, wurden sie ausgangs
des 15. Jahrhunderts zu den eigentlichen Trä-
gern adeliger Überlieferung und Rezeption.

Diesen langsamen Wandel spiegeln die In-
halte der Heroldskompendien wieder, de-
nen der Autor den zweiten Teil seiner Ar-
beit widmet. Die frühesten Traktate versu-
chen Fürsten und dem Adel die Nützlich-
keit des Amtes vor Augen zu führen, zugleich
aber auch Rechte und Privilegien durchzuset-
zen, um das Amt durch eine klare Organi-
sation gegenüber allen freien Dienstleistern –
insbesondere den Spielleuten – abzugrenzen.
Die Legitimierung erfolgt über das Konstrukt
einer Geschichte des Heroldswesens, wobei
der Gründungsakt auf Julius Caesar zurück-
geführt wird: Im weit verbreiteten „selon-
les-dits-Traktat“ ernennt dieser vor Karthago
zwölf erfahrene, alte Ritter zu Herolden, die
fortan die droits des armes bewahren müssen.
Weitaus dramatischer wird die Entstehung im
„Heroldstraktat des Jehan Hérard“ beschrie-
ben, welcher das Amt auf die Tätigkeit von
zwölf Jungfrauen zurückführt, die ursprüng-
lich als Botinnen für den diplomatischen Aus-
tausch zwischen Herrschern zuständig wa-
ren. Dieser kommt jedoch zum Erliegen, weil
sie wiederholt geschändet werden.

Die heraldisch-praktischen Bedürfnisse des
Adels werden in den frühen Verschriftli-
chungen höchstens in Blasonierungs-, Farben-
oder Obsequientraktaten abgehandelt. Die
Perspektive bleibt zunächst jene der Herol-
de. Diese ändert sich erst in den Kompendien
aus dem letzten Drittel des 15. Jahrhunderts,
deren Verfasser und Leser vermehrt die Ad-
ligen selbst sind. Mindestens 40 Prozent der
Überlieferungen lassen sich diesem Umfeld
zuordnen. Den Abhandlungen zur adeligen
Gesellschaft und ihren aktuellen Zeremonien
kommt darin deutlich mehr Bedeutung zu.
Besonders häufig werden Tjosten oder zeit-
genössische Turniergewohnheiten aus allen
Herren Ländern beschrieben, allerdings auch
Historisches, wie etwa die mêlées (Massen-
turniere), die seit dem 14. Jahrhundert nicht
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mehr gepflegt wurde. Die Funktion der Über-
lieferung dieser Traditionen erklärt Hiltmann
mit dem Bemühen des Dienstadels, sich sei-
nen festen Platz an der Seite der Fürsten zu
sichern.

Diesen eher praktischen Zusammenhängen
zwischen Fürstendienst, Kriegswesen und ge-
burtsständischer Abgrenzung – das Adelsbild
in den Kompendien – sind die abschließenden
Kapiteln der Studie gewidmet. Dies tut der
Verfasser vor allem über die Erläuterung der
sozialen Funktion der Herolde, denen es im
ausgehenden 14. Jahrhundert gelungen war,
sich als Kommunikatoren adeliger Anliegen
zwischen unterschiedlichen Gruppen zu eta-
blieren. Die Gunst der Stunde – so Gert Mel-
ville – kam mit dem Hundertjährigen Krieg,
als die französische Ritterschaft nicht mehr
in der Lage war, ihre Funktionen in Kriegs-
und Fürstendienst zu vereinen. Herolde füll-
ten gewissermaßen diese Lücke, sublimier-
ten die Ideale von Ritterschaft und Vasalli-
tät und sorgten öffentlichkeitswirksam dafür,
dass sich das geburtsständische Rittertum ge-
gen Stadtbürger und Emporkömmlingen ab-
grenzen konnte.

Caesars loyale Ritter aus dem „selon-les-
dits-Traktat“ dienen ganz dieser Rückbesin-
nung auf die wahren gesellschaftlichen Wer-
te eines kämpfenden Adels. Aus der Ritter-
schaft wird ein Tugend-Adel, das Geburts-
recht und die Überbetonung des Waffenhand-
werks wird über die Ansprüche studierter
Parvenüs gestellt. In dieser Aussage sieht
Hiltmann dann auch die größte Attraktivi-
tät der oftmals historisierenden Kompendien.
Sowohl im Bezug auf die Ritter als auch auf
die Herolde wird eine idealisierte Rückbesin-
nung zelebriert, die ganz auf den Zeichen des
Adels aufbaut – allen voran ihren Wappen.
Mit der Beschreibung längst veralteter Zere-
monien wird ihre immerwährende Kontinui-
tät manifestiert, nicht im Sinne sklerotischer
Festschreibungen, sondern als Legitimation,
die das gesamte Spektrum adeligen Selbstver-
ständnisses enthält, oder mit Hiltmanns eige-
nen Worten: das Kaleidoskop der spätmittel-
alterlichen Adelskultur.

Und dieses Kaleidoskop hätte man nur
schon wegen des umfassenden Anhanges,
welcher die Kerntexte der Heroldskompendi-
en regestenartig aufführt, gerne stärker schil-

lern gesehen; in seiner gesamten Lebens-
weltlichkeit, die nicht durch historisierende
Schriftlichkeit beschränkt wird; etwa im Un-
tergang des Herzogtums Burgund oder im so-
zialen Abstieg des französischen Ritteradels.
Auch hätte man mehr über das tägliche Le-
ben der Herolde erfahren wollen, denn nicht
jeder Herold war automatisch ein Sicile. Wel-
che Proletarisierung dem bel office der He-
rolde widerfuhr, lässt sich nach 1450 zahlrei-
chen fürstlichen aber auch städtischen Rech-
nungsquellen entnehmen. Hier wird das Aus-
einanderklaffen von schriftlichem Anspruch
und Alltagsrealität, das in den Kompendi-
en gelegentlich zwischen den Zeilen aufblitzt,
besonders offenbar. Der Autor hat allerdings
gut daran getan, dieses unabsehbar große For-
schungsfeld nicht auch noch zu betreten. Der
Wert seiner Arbeit wird dadurch nicht ge-
schmälert, zumal es ihm auf anschauliche und
systematische Weise gelungen ist, ein textuel-
les Dickicht zu durchdringen und daher ei-
ner breiteren Forscheröffentlichkeit zugäng-
lich zu machen. Weitere Studien werden die-
sem Beispiel hoffentlich folgen.
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